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DiecMacht der filupih.
Wer einsam steht im bunten Lebenskreise
Und, was das Leben tbeuer macht, verlor-
Wie bebt sein Herz, trifft eine liebe Weise
Aus ferner Jugendzeit sein horchend Ohr.

Willkomne Töne! Eures Hauchez Facheln
Weckt eine schlummernde Gedankenweltz
Verweinte Augen lernen wieder lächeln-
Die düst’re Stirn’ ist plötzlich ausgehellt.

Der Zephir, der in reichen Blüthendüften

Des Orient-Z sich hin und her gewiegt,
Verbreitet Bal samhauch noch in den Lüften,
Wenn schon die Blume welk am Boden liegt

So lebt, ist auch der Traum des Glücks ent-
schwanden,

Erinnerung im Hauche der Musiiz
Ein kleines Lied aus jenen bessern Stunden

Bringt uns die alte Seligkeit zurück.

Musik, du Machtigei Vor dir verschwindet

Der armen Sprache ausdrucksvollstes Wort;

Warum auch sagen, was das Herz empfindet?
Tont doch in dir die ganze Seele fort!

Der Freundschaft Worte haben ost gelogen-
Es täuscht die Liebe durch Beredsamieitz

Musik allein hat nie ein Herz betrogen
Und viele Tausend Herzen hoch erfreut.

Wer Yeimathslosa
Original- Erzahlung aus der letzten Hälfte des

18. Jahrhunderts-,

Von Fcrdimmd Nieck.
(Fortselzung.)s

_ »Als ich meine Heinrath und Dich ge-
liebte Mntter, verließ, wanderte ich fröhlich
hinein in die weite Welt als ein Jüngling,
unbekannt mit der Welt und ihrem trüge-

rischen Schein. Kunst und Liebe geleiteten

mich zwar auf meinen ungewissen Pfad hin-

aus, aber ich fühlte doch zum Erstenmale
mit tiefem Ernst, daß wenn der Mensch aus

den sorgenden und schaffenden Armen der

Mutter hinaustritt in das fremde kalte Leben,
er seine Grundsätze im Einklange mit der

stets richtigen, mahnenden Stimme des Ge-
wissens gar oft zusammennehmen muß, ihm

·szni·cht später vor sich selbst zu erröthen. Nicht
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bie vielen äußeren Gefahren, die den Neu-
ling in der Ferne von allen Seiten bedrohen,
sondern die eigene Macht der Leidenschaften

machen ihn so oft zum Sklaven seiner selbst.« —-

,,Jch habe mich dieser schmerzlichen Vor-

würfe im Laufe der langen Trennungsjahre

nicht gerade schuldig gemacht. Jn der Liebe
zur großen, heiligen Natur und in der Liebe
zur Kunst und meiner Heimath, bin ich frei

geblieben Von jeder größeren Schuld.
Aber es schien, als wenn sich ein ge-

wisses Mißgeschick an meine Sohlen dauernd

gebannt hätte. Jn der Liebe zur-Gerech-

tigkeit, welcher die Welt und die Menschen
so oft Hohn sprechen und den Schmeichler

dagegen bevorzugen, fand ich die eigentliche

Quelle aller meiner nachmaligen Unfälle, die
mich unstätt und flüchtig machten, und mir

zwar nicht den Frieden in der Brust, aber

die Hoffnung auf ein festes und dauerndes
Asyl im nützlichen Wirkungskreise selbst im

Vaterlande aus lange Zeit geraubt haben.
Denn der Arm meiner mächtigen Gegner reicht»
bis dahin. Doch ich will der Erzählung

der Ereignisse nicht vorgreifen, die hier in
gedrängter Kürze folgen mögen.

Von meinem Vaterlande Schlesien nahm

ich zuerst den Weg nach Süden, dem Lande

aller Kunst, wo tausendjährige, geschichtliche

Erinnerungen den Geist beleben, anregen nnd

ihn zur Bewunderung und Nachahmung jener

großen Werke hinreißen. Aber das Schick-

sal hatte es anders mit mir beschlossen. ———-

Jch hatte das südliche Tyrol erreicht.

Gigantisch streckten die Voralpen dem rast-

losen Wandrer ihre riesigen Häupter entgegen

und Freiheitsluft wehte mir von den Bergen,

jenen mächtigen Zeugen von der Kraft des
ewigen Schöpfungsgeistes entgegen. Schon

näherte ich mich immer mehr nnd mehr den

Gränzendes heißersehnten Landes Italien,

schon lachte mir der reinere, südliche Himmel
mit seiner üppigen Vegetation entgegen, da
rastete ich eines Abends spät nach einem

langen und anhaltenden Marsche in einem

freundlichen Gränzdorfe, worin schon viel
Jtalienisch gesprochen wurde. Ermüdet be-

gehrte ich nach einem Trunk. Man brachte
mir denselben. Plötzlich entstand ein selt-

sames Flüstern in. ber Gaststube, in welche

ich eingekehrt war. Stechende Blicke flogen

mir von allen Seiten zu, nnd mit Verwun-

derung über dieses unerklärliche Betragen

srug ich einen schlicht und ehrlich aussehenden

Mann, was diese lebhafte Zeichen- und Ge-

berden-Sprache denn zu bedeuten hätte.

Behutsam legte dieser aber den Finger

auf den Mund, stand aus, und winkte mir,

ihm hinaus vor die Thüre zu folgen.

Sinnend trat ich vor die Schwelle des

kleinen Gasthauses und erfuhr zu meinem

Erstaunen, daß man mich für den, kurze Zeit

vorher, aus dem Orte entflohenen Richter

des Dorfes halte, der in einem Anfall von

Wuth und Raserei einen Doppelmord in

der, ihm anvertrauten Gemeinde begangen
und seitdem landflüchtig geworden sei. Meine

ganze Person sei in allen ihren Formen und

Zügen aufs Täuschendste dem Entflohenen
ähnlich und der Aberglaube und die Leicht-

gläubigkeit des Volkes, das sich höchst ungern

ein Opfer seiner Rache entgehen läßt, sei

hier zu groß, als daß ich hoffen dürfe, so

wohlfeilen Käufern selbst unter Betheurung

meiner größten Unschuld hier fortzukommen.

Die schleunigste Flucht sei das einzige Mittel,

mich zu retten, aber der Weg nach Italien

sei in diesem Falle umso weniger anzurathen,

als· man nicht ruhen würde, mich auch dort-
hin zu verfolgen. -——

Ueberrascht und unentschlossen ging ich

einen Augenblick mit mir zu Rathe, was
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unter einem so außerordentlichen Umstande
für mich zu thun übrig bliebe,. und lange
wollte sich mir kein Ausweg zeigen, denn

meine Sehnsucht trieb mich in das Land

der Kunst, die mir selbst höher stand, als

die ängstliche Sorge für das Leben. —-
Doch ein Gedanke an Dich, und die

Heimath, geliebte Mutter, gab meinen Ge-
danken sofort eine andere Richtung und ich

beschloß, umzukehren. —-
Zum Glück entzogen mich bald die Ge-

birge und die bedeutenden Waldungen dem

Anblick meiner ungerechten und verblendeten

Berfolger und ich dankte im Stillen dem

treuen Elsasser für den ehrlichen Wink, ohne

den ich vielleicht schon kalt und todtin frem--

der, wälscher Erde läge. Ich gedachte in-
dessen, meinen Reiseplan auf anderem Wege

dennoch auszuführen nnd dieser Vorsatz söhnte

mich mit meinem Unfalle wieder aus. —-

Jch sann nur der Lösung des Näthsels

nach wie es möglich sei, daß zu gleicher

Zeit zwei einander ganz fremde Personen

eristiren könnten, die sich täuschend ähnlich

sehen. Allein grade das Gegentheil sollte

uns Wunder nehmen. Denn was ist bewun-

dernswürdiger an der Natur, als ihre Macht

unendlicher Mannigfaltigkeit, vermöge deren
sie durch Verbindung ganz derselben Elemente

unaufhörlich die verschiedensten Gestaltungen

hervorbringt. Je mehr wir über diesen ver-

schwenderischen Formen Neichthum nachdenken,
desto unbegreiflicher erscheint uns derselbe.

Welche Menge von ähnlichen Physiognomien,
welche Masse von gänzlich verschiedenen Ab-
drücken des menschlichen Antlitzes. Lauter

Originale, keine Copie! — Man weiß in

der That nicht, ob man sich bei dieser Un-

erschöpflichkeit mehr über die unendliche Ver-
schiedenheit der Gestaltung, oder über die

zufällige Aehnlichkeit einzelner Personen wun-

dern soll. Jst es wirklich unmöglich, daß,

vielleicht auf den entgegengesetzten Enden der

Welt, zufällig zwei Menschen zu gleicher

Zeit leben, deren Gesichter wie in ein- und--
dieselbe Form gegossen sind? —-

Unmöglich ist es gewiß nicht; aber noch

mehr muß es uns überraschen, wenn zwei

solche Menschen einmal zusammentreffen und

unsern Blicken gleichzeitig erscheinen. —-

Unter diesen Betrachtungen war ich in

eine große Lichtung des Waldes gekommen.

Hell und glänzend schien der Mond herab,

und goß sein träumerisches Licht auf die

herrlichen Fluren herab die in schönster Blüthe
prangten. Da sielen plötzlich hinter mir meh-

rere Schüsse und im Nu sah ich mich von

dunklen, wilden Gestalten umringt, die alle

mit Gewehr und Pistolen reich bewaffnet
waren.

Jch gab mein Leben verloren und es
wäre auch unnütz gewesen, hier als waffen-

loser einsamer Wanderer gegen die. Ueber-
zahl zu streiten. -—-

,,Führt ihn in unser Felslager,« herrschte

der Augesehendste unter ihnen, den übrigen

Raubgenossen zu und fort ging es über Höhen

und felsige Klüfte in der schaurig schönen

Gegend, die malerisch im Glanze des Mon-

des sich vor meinen dämmernden Blicken aus-

breitete. —- ·
Mit einemmale näherte sich mir der An-

führer der Bande mit einem lauten Ausruf

und stürzte mir mit den Worten in die Arme:

»Mein thenrer Pedro, jetzt erkenne

ich Dich erst, den längst- todtgeglaubten

Freund. Rasch löset seine Bande ihr

Männer!« ———-

Jch bin nicht der, welchen Jhr suchet,

entgegnete ich finster und .«entschlossen, also

bereitet Euch keine Selbst-Täuschung, denn
wir haben uns im Leben nie gesehen! —

t
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Einen Augenblick stutzte der Räuberchef,

aber, mich nochmals betrachtend, sagte er:

»Nein, Du bist-es, Du willst nur ben tief
gesunkenen Freund nicht mehr wiedererkennenL

Wohlan Du bist frei, aber vorher folge mir

in unser Lager und vernimm’ meeine Schick-

sale, dann ziehe friedlich wieder von bannen.

Die Klugheit gebot mir, in den unwiderleg-

baren thhum des Räubers einzugehen und

ich muß gestehen, daß dieses Abentheuer trotz

feiner Seltsamkeit mich noch heut’ in der

Erinnerung trotz meiner vielfach ausgestatt-

denen Leiden ergötzt hat. —-

Der Näuberchef entließ mich mit

vollen Geldbörse und gab mir noch einen
Geleitsbrief mit, der mich auch in der That

sicher vor ähnlichen Anfällen bewahrte. —

Mein Leben erschien mir indeß immer

verworrener und wunderbarer, und ich fragte

mich oft selbst ernstlich, ob ich denn noch

ein- und derselbe geblieben wäre! —- —-

Das Tagebuch Joseph’s brach hier ab

und enthielt nur noch gedrängte Skizzen aus

seinem späteren Beben. Indessen erbot sich

der Fremde, der Frau Gertrud von da ab
die ferneren Schicksale ihres Sohnes münd-

lich mitgutheilen, ba er ihn von dieser Zeit

an kennen gelernt, und seine Abentheuer, wie

feine Schicksale theilweisemit ihm getheilt

habe. Nach einer Pause fuhr daher der

Fremde fort:
(Beschluß folgt.)

-.-—__
-—

einer

 

zack- mitdschiin
(FOttsebuvg—)

Fritz hätte sich um keinen Preis in der
Welt dazu verstanden, das Kammermädchen
der gnädigen Frau aus der Hand des gnä-
digen Herrn als Frau zu nehmen, selbst
wenn dieses Mädchen nicht schnippisch und

naserümpfend gewesen, selbst wenn man ihr
nicht angesehen hätte,·wie sie mit dem gnä-
digen Herrn stand. Sogar das Beiwort
,,gnädig« für den Gutsbesitzer war für den
wackern und freisinnigen Jägerburschen ein
wahrer Gräuelz denn die Gemüthsart und
der Charakter dieses Mannes waren gerade
das Gegentheil dieser Bezeichnung. Aber
Fritz war ein viel zu guter Sohn, er liebte
feine in jeder andern Hinsicht schätzenswerthen
Eltern zu sehr, und wußte sich von ihnen,
vorzüglich von seiner Mutter, so überschwänglich
geliebt, daß er über diese geistigen ,,Miasmen«
der neueren Zeit lieber gänzlich schwieg, als
daß er durch freimüthige Besprechung seines
politischen und socialen Glaubensbekenntnisses
auch nur die kleinste Verstirnmung in den
Frieden seines elterlichen Hauses gebracht
hätte.

Wenn er nun, von seinen Waldstreife-

reien heimkehrend, die guten »Alten« in der

Geisblatt- und Nosenlaube vor der Haus-
thiir im Blumengarten traulich zusammen-

sitzen sah, den kräftigen Vater im grünen
Hausrock, mit dem grünsammtnen Käppchen

auf dem rechten Ohr, behaglich seine Pfeife

schmauchend, die stattliche, etwas beleibte

Mutter knapp und schier vornehm angethan,

das Strickzeug in der Hand, da lachte ihm

das Herz im Leibe, und wenn er in die
freundliche Ordnung und friedliche Behag-

lichkeit des Hauses trat, begrüßte ihn der
Geist einer schönen Häuslichkeit so wohl-
-thuend, daß er sich jedesmal gelobte, Alles

zu vermeiden, was auf den sanft erhellten

Lebensweg dieses Paares einen verdüsternden
Schatten werfen könnte.

Neizend war wirklich der Anblick, den
am Nachmittage der Sommersonntage der

Blumengarten vor dem Forsthause bot; unter

dem schattigen Dache einer Linde saßen der
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Ferner und seine Gäste- ein Paar Pastoren
und Schullehrer, Verwalter und der Doktor,
der viel erfahrne nnd gesprächige Landarzt,

welcher im Dorfe wohnte. Sie spielten

Schafskopf, rauchten Tabak, tranken Vier,

lasen die Zeitung und kannegießerten nach

ehrlicher deutscher Weise, an der, uns von

den Vätern überliefert, wir fester halten als
an jeder andern.

Die Frauen der genannten Männer saßen

bei der Frau Försterin in der Geisblattlaube

und tranken Kasse und sprachen mit großem

Eifer und noch größerer Ernsthaftigkeit von

der Gottlosigkeit, Faulheit und Schlechtigkeit

ihrer Dienstmägde und vom Stolz und der

Unzucht der jungen Mädchen im Dorfe, und

endlich von der schlechten Wirthschaft dieser

und jener Frau Nachbarin, verstehtsich, Alles
in der besten Absicht, wie sich von so ehr-

baren Frauen auch garnicht anders erwarten

ließ. Die glatten, großen, klugen Jagdhunde

liefen abwechselnd von den Männern zu den

Frauen; Rosen nnd Geisblatt dusteten auf’s
Lieblichste, und in der nahen Waldhecke schlugen
Fink und Nothkehlchen.

Kaum weniger gemiithlich war die Seene

an den langen Winterabenden, wenn der

Sturm draußen in den hohen Bäumen rasete.

Dann saßen der Förster und seine Freunde

am warmen Ofen, einem kleinen Ungeheuer,

von dem Umfange der Loge des Portiers in

großen Städten, rauchten Tabak, tranken
Bier, karteten nnd erzählten sich Abenteuer

und Erlebnisse, und zwar"meist solche, in

denen zuweilen etwas Jägerlatein vorkommt,

eine klassische Sprache, von welcher einzelne

Redensarten und Anklänge allerdings von

vielen Kathedern erschallen, die aber doch

nirgend einen eigenen Lehrstuhl hat.
Viele Jäger sind Gegenstände der Ver-

wünschung, theils wegen ihres harten und

sogar nnmenschlichen Benehmens gegen das
arme und gemeine Volk, dessen geringe und
armselige Erwerbs- oder wenigstens Erwär-

mungsmittel auf den Wald angewiesen sind;
theils wegen ihrer stark beargwohnten Unehr-

lichkeit und Betrügerei gegen ihre Brodherren.
Weder Stephan Hendrichs, noch Fritz, sein
Sohn, wurden von irgend einer Seele ver-
wünscht. Im Gegentheil wurde kein Mensch
in der ganzen Umgegend so nach Verdienst
geschätzt als der Förster,- und Fritz brachte
Grundsätze in Anwendung, die ihn beim Volke
sogar äußerst beliebt machen mußten, ohne
daß er seiner Pflicht gegen den Edelmann
etwas vergeben hätte. Freilich würde dieser
manche menschliche und edle Handlung des
Jägerburschen anders angesehen und ausge-
legt haben, aber zum Besten aller Betheiligten,
erfuhr er nichts davon, weil er jährlich höch-
stens sechs Wochen alles in allem auf dem
Gute zubrachte, und die von den Forstbe-
dienten mild und menschenfreundlich behan-

delten Unterthanen gewiß nichtgeneigtwaren,
dem Patron darüber ausführliche Mittheilungen
zu machen.

Die Försterstelle war bei der Familie
Hendrichs von Generation zu Generation ge-
blieben, und nichts war daher gewisser, als

daß sie auch Fritz wieder erhalten werde,
freilich unter der genannten stillschweigenden

Bedingung, die Fritz entschlossen war, nicht
einzugehen.

" Stephan war ein Mann von acht- oder
neunundvierzig Jahren, »kräftig, robust nnd

im vollsten Besitze körperlicher und geistiger
Lebensbliithe. Frau Jeanette, seine Ehehälfte,
um drei Jahre junger als er, galt immer
noch für eine schöne Frau, und wenn man

den männlichen Sohn nicht neben ihr sah,

konnte man leicht zu dem Glauben verführt

werben, sie habe die dreißiger Jahre noch
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nicht überschritten. Am meisten trug wohl
dazu bei, daß sie sich Vortheilhaft zu kleiden

Verstand, und sie galt bei den Frauen aller
herrschaftlichen Beamten gewissermaßen als

Modejournal." Jn seiner Dienstpflicht war
der Förster ebenso streng, als pünktlich, und

feine Frau ging, was den Nutzen und Vor-
theil feiner Herrschaft betraf, noch einen oder

ein Paar Schritte weiter, und that aus alter

Anhänglichkeit gegen die adelige Familie, als

deren Dienerin sie sich noch immer betrachtete,

gern das Ueberflüssige. Fritz ärgerte sich
im Stillen darüber und glich manches wieder

aus; ja wenn er in seiner Weise ganz still

und heimlich auch manchmal einige Schritte

zu weit ging, so war Niemand daran Schuld

als seine Mutter, da Neaktionen bekanntlich

immer Nevolutionen hervorrufen. Vielleicht

hätte Fritz der Schenkchristel nie die Ehe

Veklpwchem wenn seine Mutter nicht fort
und fort Alles aufgeboten hätte, sich bie

Gutsherrschaft gnädig und günstig zu machen.

Der Herbst war schon ziemlich weit vor-
geschritten- das Wetter heiter und fest. Im
benachbarten Stäbchen war Markttag gewesen,

und Pächter, Bauern, Krämer, Viehhändler

kehrten gegen Abend, auf dem Heimwege

begriffen, in die Dorfschenke ein, um sich von

der Schenkchristel noch einen frischen Trunk

reichen zu lassen. Das Steigen und Fallen

der Fruchtpreise, der Marktstand anderer Er-

zeugnisse in der Umgegend, wohl auch eine

beliebte Dorfklätscherei bildeten die Gegen-
stände der meist lebhaften Unterhaltung. Kol-
bentins sitzt mitten darunter, und wie er den
Mund am öftersten an der Kanne hat, so

führte er auch· znmeist das Wort.

Ihm zur Seite sein Kumpanund Theil-

haber vieler seiner Unternehmungen, Heinrich

Loos, ein junger robuster Kerl, seines Zei-

chens eigentlich ein Köhler, und Kohlenheinz

genannt, aber ein arbeitsscheuer Strolch, der

es vorzog, sich an Kolbentins zu hängen,

und gewissermaßen als dessen Diener und

Untergebener die Brocken aufzusaugen, die ihm

dieser zuwarf. Ziemlich beschränkt an Ver-
stand hatte sich Heinz auch dazu verstanden,

die Hirten-Marielies zu heirathen, und dies
war der Grund, weshalb Tins immer scho-

nend mit ihm umging, obgleich er ihn wegen

seiner Trägheit eigentlich nicht leiden konnte
und ihm nie recht traute.

Wirklich brauchte er ihn zu fast weiter
nichts, als zu den Verrichtungen eines Spur-

hundes und Packeselsz und diese Dinge be-

sorgte Heinz eben so pünktlich und gut, wie

feine eigenen nachlässig und schlecht. Jn

Tins Händen war er zu allerlei Zwecken
zu verwenden; sich selbst überlassen, war er

unvorsichtig, faul und ungeschickt.

Die erst dicht besetzte Ofenbank wurde

lichter und lichter; endlich war die Stube

leer bis auf zwei Köpfe, Tins nnd Heinz.

Der Letztere hatte am Abend Spiongänge
gemacht, über die er seinem Brodherrn noch

keine Rechenschaft abgelegt hatte. Es war

schon spät, Wirth und Wirthin zu Bett ge-

gangen; Christel nickte in der Ofeuecke, aber

sie war als Kellnerin gewohnt, auf diese

Weise nur halb zu schlafen, so daß irgend

ein Wort, eine Bewegung sie aufmerksam

und munter machte.

Die beiden Spießgesellen sahen sich kaum

allein, und Alles ruhig und still im Hause,

als-« Tins mit einem vielsagenden Blick auf

Heinz nur den Laut: »Hm?« Von sich gab.

Heinz deutete mitden Augen auf Christel.
Tins bog sich leise, mit Vorwärtsgestrecktem
Kopfe nach ihr hin und horchte mit verhal-

tenem Athem. Als er aber ihren tiefen,

ruhigen langgezogenen Athem vernahm, den
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untrüglichen Verkünder des Schlafs, wandte

er sich kopfschüttelnd und mit einer beruhi-

genden Geberde zu. feinem Kameraden zurück.

Inzwischen war das folgende Gespräch doch
nur ein Flüstern.

»Der Förster geht nächsten Dienstag nach

Mindelheim zu seinem Vetter zu Kirmeß, und

wahrscheinlich begleitet sie ihn,“ berichtete
Heinz.«

»Und Fritz?«
»Ha, dem bin ich auf einer andern Spur,

habe nur« noch nicht volle Gewißheit. Aber

schwerlich bleibt er im Hause oder begeht

das Revier, wenn die Alten nicht daheim

sind.«

Damit deutete er pfiffig lächelnd durch

eine Kopfbewegung auf Ehristel. Tins ver-

stand dtese Geberde aber unrecht. Er meinte,
Heinz fürchte, das Mädchen sei erwacht, und

in der That war der scharfe Laut Fritz ihr

in’s Ohr gedrungen und hatte sie ermuntert.

Aber die leise Bewegung war den beiden

Kerlen doch entgangen. Heinz meinte auch

etwas anderes. Er hatte am frühen Mor-

gen desselben Tages, als er am Forsthause

herabgekommen war, wo er die Magd, feine

Freundin, über den Kirmeßgang ihrer Herr-

schaft ansgeforscht, den Försterfritz schnell

aus der Stallthür der Schenke herausschlüpfen

sehen, und hielt diesen Umstand mit einigen

Worten und Blicken zusammen, die er zwi-

schen Fritz und Ehristel beobachtet hatte.

Abends war er nun wieder zu der Fürsten
magd geschlichen, um Gewißheit über die

Reise des Ehepaars zu erlangen, nnb hatte
seine Vermuthungen über eine Liebschaft des
Jägerburschen mit dem Schenkmädchen aus

dem Munde der Magd bestätigen hören. Ja,

er erfuhr, daß Fritz fast jeden Morgen, ehe
seine Eltern ausständen, einen heimlichen Gang
nach dem Dorfe hinüber mache. Er wollte

.am Eschenbühel.

aber seinem Brodherrn die Laune nicht ver-

herben, deßhalb verschwieg er vorerst seine
Muthmaßungem

,.Sonst kein Hinderniß?« fragte Tins
weiter.

„renne, das ich wüßte-«-
»Wann wird der Mond am Dienstag

aufgehen?“

»Ich dächte gegen Mitternacht.«
»Gut. Punkt halb zwölf erwarte mich

Bring’ den Sack mit-.«

Sie schwiegen, nnd das Mädchen er-

wachte, stand auf und ging durch die Stube.

Heinz wünschte gute Nachtund empfahl sich;

Tins weidete seine Augen an Ehristels schlan-

ker frischer Gestalt, wechselte ein paar: Worte

mit ihr und bat sie endlich, ihm die Hand

zu geben. Sie that’s ohne Ziererei, aber

er zitterte so heftig, daß er die kleine, von

der Arbeit harte nnd braune Hand wieder
fahren ließ, seine Zeche bezahlte und in die

Nacht hinausging, um in seinen Träumereien

zu schweigen.

Ehristel war durch die paar Worte, die

sie von dem heimlichen Zwiegespräche der

beiden verdächtigen Menschen verstanden hatte,

in eine große Unruhe getrieben. In der

That hatte sie außer dem Namen ihres Ge-

liebten nichts weiter erlauscht, als ,,Dienstag

— Mond — Mitternacht ——-— Eschenbühel
—- Sack,« aber sie reichtean ihrer Ueber-

zeugung hin, daß in der bezeichneten Nacht
etwas Böses gegen Fritz im Werke sei. Wußte
sie doch von ihm schon, daß seine Eltern
an diesem Tage zur Kirmeß nach Mitwel-

heim gehen würden, und sie beschloß natür-

licher Weise, ihm bei ihrer nächsten heim-

lichen Zusammenkunft ihre Wahrnehmung zu

entdecken. Diese konnte vor Montag doch

nicht stattfinden; denn der folgende Morgen
war Sonntag und an diesem Tage kam
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Fritz nie inden Stall znihr. ——— Angst und
Besorgniß raubten. dem armen Dinge einige
Stunden des ihr so nöthigen Schlafs, bis

ihr Müdigkeit und süße Liebesgedanken die

schönen Augen zudriickten, damit sie von ihrem
Fritz träumen könnte.

(Fortsetzu«ng folgt.)

Miseellen..
"(Ein Doppelmord.) Am 21. d. M.

Abends gegen 8 Uhr gerieth der Bürger und
FaschinenlegerS von Biberach mit seinem

27jeihrigen Sohne Joseph auf der Straße vor

seinem Hause in Wortwechsel. Der Vater

eilte in das Haus, ergriff ein mit Schrot ge-

ladenes Doppelgewehr und schoß den nachei-

lenden Sohn vor der Stubenthür in die linke

Seite; der Getroffene raffte sich auf, stürzte

auf seinen Vater los, entriß ihm das Gewehr,

und feuerte den zweiten Lan gegen dessen

Brust ab, so daß er todt zu Boden sank. Der

Sohn ließ das Gewehr fallen, ergriss das Ge-

länder an der Stiege, an welchem er nieder-
glitt und Verschied.

(Merkwürdiger Sprung.) Ein ge-
wisser Cachet in Belgien— so erzählt ein fran-
zösisches Blatt —- hat letzthin einen Sprung

gemacht, der Alles übertrifft, was man Merk-
würdiges in, dieser Art gesehen hat. Dieser

Mann ging betrunken nach Hause, mußte dabei

über ein Brett, das am Rande eines Stein-

bruches lag, glitt aus und fiel über 300 Fuß
tief hinunter. Personen, die ihn hatten fallen

sehen, kamen aus der Ferne herbei, stiegen in

den Steinbruch hinab, und fanden den Mann,

der bedeutend —- schnarchte. Er war nicht im

mindesten Verletzt und versicherte, als er erwachte,

er erinnerte sich an nichts.

(Einbetten b.) Am Abend des 27. Juni
wurde einem Bürger in Hirschberg die »4ja«h-
rige Tochter gestohlen. Nach langem Suchen
fand man das Kind im Dorfe Reidnitz. Ein

Bettelweib hatte das Kind geraubt« und man
fand es halb todt vor Angst und Weinen; es

hatte die erste Nacht auf einem offenen Bauer-

wagen schlafen müssen.

Ein Pariser Weinschenker hat Leute in sei-
nen Sold genommen, welche diejenigen, die

sich in seiner Kneipe betrunken haben, sicher

nach Haus führen; sie bekommen freien Wein
nnd 12 Sous den Abend; — sie nennen sich

—- SchutzengeL

(ZahlreicheZNachkommenschaftJ Ein

spanischer Tagelöhner in Oran, ein Mann-von

71 Jahren und drei Mal verheirathet, hat am

23. Juni sein 37. eheliches Kind taufen lassen.

Mehrere Herren stritten sichüber die Schreib-

art einiger Wörterz unter andern auch über

»Brod« und «Brot.« Um zur Gewißheit zu
gelangen, fragten sie einen Professor um Rath.
Dieser meinte ganz ruhig: »Meine Herren! ist
das Brod noch weich, so schreibe ich es mit „b,“

ist es aber hart geworden, so schreibe ich es

mit «t,« binich über Beides ungewiß, so schreibe

ich »Brodt.«
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